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Women@DSAG

Die Rechts- und 
Links-Guckerin

Das Gespräch führte Sarah Meixner, blaupause-Redaktion

Unerschütterlich motiviert

Sprechen wir über die Schulzeit. An was 
haben Sie gute Erinnerungen?

Christine Regitz: Mathematik, Physik und 
Chemie waren Fächer, die mir schon immer 
sehr leichtfielen. Hat man einmal die Zu-
sammenhänge und die Logik verstanden, ist 
es relativ einfach, darin gut zu sein. Für mich 
persönlich ist Mathe schon immer etwas für 
Faule gewesen, und ich bezeichne mich auch 
als faul: Daher waren und sind Naturwissen-
schaften mein perfektes Match. 

War es klar, dass Sie studieren werden?

Ich war noch nie jemand, die genau wusste, 
was sie werden will. Ganz im Gegenteil, ich 
konnte mir schon immer unfassbar viele ver-
schiedene Dinge vorstellen. Daher fand ich 

es mit knapp 20 Jahren unfair, mich festlegen 
zu müssen, denn dieses Gefühl hatte ich da-
mals. Heute ist klar, dass man nicht sein Le-
ben lang das arbeiten muss, was man gelernt 
oder studiert hat. In meiner Familie bin ich 
die Erste mit Studium, und meine Eltern sag-
ten damals: „Mach etwas, das dir wirklich 
Spaß macht und mit dem du dein eigenes 
Geld verdienen kannst, wir halten dir den Rü-
cken frei“ – und mit genau diesem Gedanken 
im Kopf bin ich zur Studienberatung.

Rückblickend: War der Termin sinnvoll 
oder Zeitverschwendung?

Auf meinen Wunsch hin, Mathematik zu stu-
dieren, erhielt ich zwei Optionen: Entweder 
eine akademische Laufbahn einzuschlagen 
oder z. B. zu einer Versicherung zu gehen, 

denn die bräuchten mathematisch begabte 
Menschen, um Sterbezahlen und Unfallwahr-
scheinlichkeiten auszurechnen. Da ist bei mir 
erst einmal der Rollladen runtergegangen! Ich 
habe dann selbst überlegt und mich für Wirt-
schaftswissenschaften entschieden. Eine logi-
sche Wahl, denn da ist viel Mathematik dabei. 
Das Fach ist für alle Branchen relevant und 
Job-Optionen sind somit breit gestreut. Zu 
meinem großen Glück hat Professor Dr. 
Scheer an der Universität in Saarbrücken Wirt-
schaftsinformatik gelehrt, das war mein ers-
ter Berührungspunkt mit IT und Technologie.

Wie sah Ihr Schritt in die Praxis aus?

Erst einmal habe ich viele Bewerbungen ge-
schrieben. Der Arbeitsmarkt damals war eng 
für Bewerber:innen, ganz anders als heute. 

Die Geschichte der fehlenden Frauen in IT- und Technologieberufen ist keine neue. Trotz vieler guter Ideen und Maß-
nahmen gibt es im Verhältnis immer noch zu wenige Expertinnen, nicht nur in Führungspositionen. Zufall? Wohl kaum. 
Das sagt auch Christine Regitz, die seit fast 30 Jahren bei SAP in verschiedenen Positionen tätig ist, dort das erste 
Frauennetzwerk mitgegründet hat, heute die Initiative „SAP Women in Tech“ leitet und im SAP-Aufsichtsrat sitzt.

„Es geht nicht darum, der oder 
die weltbeste Programmierer:in 

zu werden. Vielmehr dreht 
es sich heute darum, 

Grundkonzepte zu 
verstehen und 

herauszufinden, 
wo die individuelle 

Begabung liegt.“
Christine Regitz, Leiterin SAP Women in Tech

→
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Das erste Frauennetzwerk der SAP gibt es 
bereits seit 2007. Sie waren Gründungs-
mitglied. Wie kam es dazu?

Uns war damals schon klar, dass Frauen bei 
SAP viel zu wenig sichtbar sind, wir keine 
wirklichen Role-Models haben und die Kom-
petenzen und das Know-how unserer Mitar-
beiterinnen nicht so nutzen wie das der männ-
lichen Kollegen. Zum Start des Netzwerks 
waren drei Kriterien für uns entscheidend: 
Professionalität, Business-Relevanz und eine 
Roadmap. Und ganz wichtig: Wir brauchten ein 
herausforderndes Ziel, das wir aufschreiben, 
laut aussprechen und kommunizieren, denn 
dann kann man nicht mehr zurückrudern. 

Und welches war das?

Eine Frau im SAP-Vorstand bis 2010. Das war 
nicht nur „Think big“, sondern „Think very 
big“, da weder strukturell einfach umsetzbar 
noch auf der politischen Agenda. Aber: Wir 
haben unser Ziel fristgerecht erreicht!

Was oder wer war aus Ihrer Sicht für die-
sen schnellen Erfolg essenziell?

Wir fragten uns, wer ist der wichtigste Mensch 
bei SAP, wem hören alle zu? Eindeutig Hasso 
Plattner. Auf den Termin mit ihm mussten wir 
zwar etwas warten, aber wir bekamen ihn. 
Und noch nie in meinem Leben zuvor war ich 
so gut vorbereitet! Es war eine tolle Diskus-
sion auf Augenhöhe. Er war sehr offen und 
hat sich damals z. B. auch mehr Studentin-
nen am Hasso-Plattner-Institut gewünscht.

Welche konkreten Maßnahmen folgten?

Wir haben Kennzahlen zu unseren Beschäf-
tigten erstellt, um herauszufinden, wie das 
Verhältnis zwischen Männern und Frauen bei 
SAP überhaupt aussieht. Außerdem haben 
wir deren Karrierepfade verglichen.

Wie haben Sie alle an Bord bekommen?

Unsere Betriebsärztin Natalie Lotzmann war 
zu diesem Zeitpunkt auch für das Thema Di-
versität zuständig. Sie hat im ersten Schritt 
die ranghöchsten Managerinnen für einen 
zweitägigen Workshop zusammengetrommelt, 
um über Verhaltensweisen, Zahlen, Daten und 
Fakten bei SAP zu reden. Und natürlich, um 
zum Nachdenken und Reflektieren anzuregen 
und um den Business-Case aufzumachen, 
den wir so dringend benötigt haben. Parallel 

hat sie dasselbe mit 
den Managern ge-
macht. Die Teilneh-
menden aus den ers-
ten Workshops konn-
ten dann die nächsten 
vorschlagen und so hat 
sich das Ganze wie ein 
„Trainings-Schneeball-
system“ entwickelt. Das war 
superwichtig, denn es hat das 
Bewusstsein für beide Seiten 
geschärft, etwa in puncto üb-
licher Verhaltensmuster, wie 
z.B. dass Frauen sich nur be-
werben, wenn sie zu 100 Pro-
zent auf die Stelle passen und bei Männern 
reichen ihrer Selbsteinschätzung nach schon 
meist 50 Prozent Übereinstimmung.

Gab es kritische Stimmen? 

Die gab und gibt es immer, wenn auch keine 
lauten. Wir hörten z.B., dass wir Männer aus-
schließen würden. Stimmte aber nicht. Alle 
Männer waren jederzeit willkommen. Denn 
das Ziel war und ist nach wie vor: Wir wol-
len etwas für SAP tun. Außerdem ist SAP 
schon immer eine Netzwerk-Company, von 
daher gibt es seit 2007 nun einfach nicht nur 
Treffen von Fotograf:innen, Schachspieler:in-
nen und vielen anderen, sondern eben auch 
das der Frauen.

SAP Women in Tech wurde dann 2019 ge-
gründet: Warum?

Als Team von SAP Women in Tech fokussieren 
wir uns sehr stark darauf, unsere Frauen mit 
ihrer Expertise auf die Bühnen der Welt zu 
bringen, wobei wir „Bühnen“ sehr weit fas-
sen. Warum das dringend nötig war, haben 
wir beim Developer-Kick-off-Meeting 2017 
festgestellt: Da stand nicht eine einzige Frau 
mit auf der Bühne! Der Shitstorm folgte auf 
dem Fuß. Unserem damaligen Entwicklungs-
vorstand quoll die Inbox über. Zwar wurde 
erfolgreich gegengesteuert, aber eben nur 
als ein Projekt von vielen, nebenbei von einer 
Kollegin. Als sie die Firma verließ, war das 
unsere Chance: Unser CEO Christian Klein 
war gerade an Bord gekommen und hatte 
das Thema Frauen proaktiv auf dem Schirm. 
Wir alle sind dann schnell übereingekommen, 
dass dies kein entwicklerspezifisches, son-
dern ein SAP-Thema ist. Nicht nur auf den 
Entwicklerkonferenzen hatten wir zu wenige 
Frauen auf den Bühnen, sondern überall. 

Letztlich entschied ich mich für IDS Scheer, 
damals ein sehr junges Unternehmen, quasi 
ein Start-up, wo ich Geschäftsprozessbera-
tung mit Schwerpunkt auf Energieversorger 
gemacht habe. Beratung war aber nicht mein 
Herzensjob, und mein erster Arbeitstag beim 
nächsten Arbeitgeber hat mich dann direkt 
nach Walldorf gebracht. SAP hatte das Unter-
nehmen just in diesem Moment aufgekauft. 

Was zeichnet SAP als Arbeitgeber aus?

Ich war 25 Jahre in der Entwicklung beschäf-
tigt, und bis auf Hardcore-Programmierung 
habe ich wirklich alles gemacht. Das Fan-
tastische ist: Ich konnte immer das machen, 
was mir liegt, und habe so im Endeffekt alle 
drei bis fünf Jahre etwas Neues gemacht. SAP 
ist hier sehr durchlässig. Es haben sich immer 
neue Möglichkeiten ergeben, und das ist auch 
eine wichtige Botschaft an junge Menschen: 
Niemand muss jahre- oder jahrzehntelang 
in einem Unternehmen bleiben und densel-
ben Job machen. Natürlich muss man sich 
auch anstrengen, interessante Jobs sind kei-
ne Selbstläufer. Aber Unternehmen wie SAP 
leben ja auch davon und fördern diese Ver-
änderungsbereitschaft der Mitarbeitenden, 
z.B. durch Fellowships, wo man einfach so 
mal sechs Monate in eine andere Abteilung 
reinschnuppern kann.

Glossar

Computional Thinking 
(Informatisches Denken)
Bedeutet nicht, wie ein Computer zu 
denken, sondern wie ein:e Informatiker:in. 
Das Konzept erfordert es, das Denken 
eines Computers zu verstehen und 
selbst anzuwenden – bezieht sich also 
auf die Gedankenprozesse, die beim Lö-
sen eines Problems ausgeführt werden, 
und zwar so, dass das Problem und 
dessen Lösung auch von Computern 
verstanden werden bzw. in einer Com-
putersprache formulierbar sowie Lösun-
gen als Rechenschritte und Algorithmen 
darstellbar sind. Es stärk Kompetenzen 
wie generelle Problemorientierung und 
forschend-entdeckendes Lernen und 
bietet den Mehrwert, dass bereits Kin-
der Digitalisierung besser verstehen.
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Anzeige

Sicherheit integrieren, 
Ergebnisse erzielen
Ihre Aufgabe ist es, konkrete Ergebnisse 
zu liefern—das sollte auch Ihre 
SAP-Sicherheit erfüllen.

�
Schließen Sie Ihre Migration 
pünktlich und innerhalb des 
Budgets ab

� 75% weniger Sicherheits- und 
Qualitätsfehler beim Import in 
die Produktion und 25% weniger 
Zeitaufwand für Code-Reviews

� 90% weniger Zeitaufwand für 
das Patchen

� 96% weniger Zeit für die Behebung 
von Notfällen und 75 % kürzere 
Reaktionszeiten auf Vorfälle

NACHHER

Verzögertes, gescheitertes 
oder zurückgestuftes SAP 
S/4HANA-Projekt

�

� Ausfallzeiten und 
Geschäftsunterbrechungen 
durch Codefehler

� Unzählige Stunden für das 
Patchen von SAP-Systemen

� Mangelnde Transparenz und 
mangelndes Verständnis des 
SAP-Anwendungsrisikos

VORHER

onapsis.com

Women@DSAG

Das war die Gründungsstunde unserer Initia-
tive, die heute im Vorstandsbereich von Chris-
tian Klein angesiedelt ist.

Was ist das nächste große „Think big“?

Wir fokussieren eine starke Präsenz von SAP-
Frauen auf den großen Kundenmessen. Und 
zwar als Teil des Programms. Das ist gut für 
SAP, wird aber auch unseren Kundenunter-
nehmen helfen: Dabei, ihre Expertinnen bes-
ser zu verstehen, sie zu zeigen und wertzu-

schätzen. Denn auch wenn es niemand mehr 
hören mag, wir haben Fachkräftemangel. 

Inwiefern kann HR hier unterstützen?

Das Gute ist, viele Frauen wollen einen inte-
ressanten und gut bezahlten Job, der natür-
lich auch Spaß machen soll. Hier können Per-
sonalabteilungen noch viel lernen bzw. den 
Blick in eine andere Richtung lenken: auf 
die intrinsische Motivation, die manchmal 
sehr viel mehr Wert hat als alle Karriere-
schritte, Bezahlung und sonstigen Leader-
ship-Modelle zusammen. Ich bin nach wie 
vor der Meinung, dass wir unglaublich viele 
tolle Frauen haben, die sich total unter Wert 
verkaufen oder einfach nicht sichtbar sind. 

Damit es erst gar nicht so weit kommt: Wie 
gelingt es besser, junge Mädchen für MINT-
Fächer und -Berufe zu interessieren?

Wir müssen nicht in den Schulen, wir müs-
sen schon in den Kindergärten anfangen! Es 
bringt auch nichts, das Thema nur schwarz-
weiß zu betrachten, wie etwa beim Digital-
pakt: Da werden Schulen mit Hardware 
überschüttet, die niemand wirklich warten 
kann, denn der Informatikunterricht wird 
üblicherweise von den Physik- oder auch 
Mathematiklehrer:innen nebenbei erledigt. 
Was auch nicht weiter wundert angesichts 
etwa nur 100 bis 200 neuer Informatikleh-
rer:innen jährlich. Informatik ist aber nur 
ein Teil des Ganzen, es geht grundsätzlich 
um eine informatische Bildung.

Wie sieht diese optimalerweise aus?

Kinder müssen so früh wie möglich lernen, 
wie Digitalisierung funktioniert – und mit Lego 
zu bauen, ist auch schon rudimentäre Pro-
grammierung. Hier schon kleinkindgerecht 
erste Basics hinsichtlich Algorithmik oder Pro-
grammierung zu setzen, kreativ und spiele-
risch, um im nächsten Schritt Computational 
Thinking zu etablieren, das wäre fantastisch. 
Anwendungskompetenz ist ebenfalls ein wich-
tiger Aspekt: Die Jugendlichen nutzen Insta-
gram. Und wenn sie das tun, sollten sie auch 
wissen, wer nach dem Upload ihrer vielen Bil-
der eigentlich auch noch die Bildrechte hat. 

Angesichts akuten Personalmangels in allen 
Bildungsstätten schwierig umsetzbar … 

Natürlich ist mir klar, dass es dafür an Per-
sonal und teils auch politischem Willen fehlt. 
Aber klar ist auch: Unternehmen, die erst mit 
jungen Erwachsenen zu tun haben, können es 
letztlich nicht im Alleingang richten – ge-
schweige denn retten! Wir brauchen dringend 
mehr junge Role-Models in den Familien und 
Schulen, niedrigschwellig, und nicht Frauen 
jenseits der 50 – ich sage mal ganz provo-
kativ: alte weiße Frauen –, die jenseits der 
Lebensrealität vieler junger Menschen sind.

Vielen Dank für das Gespräch!

SAP Women in Tech

Die globale Initiative will Frauen in 
der Tech-Branche vernetzen, 
fördern und sichtbarer machen – und 
das vorrangig mit Fachthemen auf 
den Bühnen von SAP- und Kunden-
Events. Unterstützend laufen im 
Hintergrund Coachings, Enable-
ments oder auch Storytelling. 
Mit weltweiten Programmen und 
viel Networking hilft SAP Women in 
Tech auch auf dem Weg zu einem 
wichtigen Unternehmensziel: Bis 
2030 einen Frauenanteil von 
50 Prozent zu erreichen. 

events.sap.com/
women-in-tech/en/home

Initiative Women@DSAG
dsagnet.de/go/womendsag

http://www.onapsis.com
https://events.sap.com/women-in-tech/en/home
https://events.sap.com/women-in-tech/en/home
https://dsagnet.de/go/womendsag



